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L a n d s c h a f t .
(Fortsetzung.)

Ich  bit te  w egen  dieser Abschweifung um V er­
re ibung  und kehre  zu unsern französischen Gästen 
zurück. Nachdem w ir  sie auf und an dem Meere k e n ­
nen gelernt,  ist cs Zeit, mit ihnen auch das Land zu 
betreten. D er  erste, tlen w ir  hier treffen, muss, der 
C h r o n o l o g i e  n ach ,  der verdienst reiche B e r l i n  sein, 
D ie  A n s i e b t  v o n  C o r l o n a  ( N r ,  6 8  e. 4' b r .)  die 
er uns giebt« repräsen tir t  eine ganze Classc französi­
scher Landschaft , deren gerühm ter Vorlreter einst 
B e r l i n  war. W ir  sehen hier die Vorzüge, und auch 
Mängel der akademischen Landschaft, die freilich n ich t 
m ehr m odern  ist. Die Composition ist sch in. D e r

Fluss ,  der in s  Bild h ine ingeh l, schlingt sich durch 
ein malerisches Thal. Auf der einen Seile das brei­
te re  Ufer, dessen W iesenm altc  zum Uiigel und seiner 
Krone^ von Gebäuden anslcigt;  auf der ändern  der 
W’aldabhang und nah über dem W asser der beschat­
te te  W'eg zwischen den vorderen B äum en; im Fernen 
über den grünen Höhen höh eres ,  l ichteres Gebirg; 
blauer Himm el, sanfte W o lk en ,  massige Spiegelung 
im blauen W asser. Ein wesentlicher, wohlgegliedcr- 
te r  landschaftlicher Körper.  W a h r  ist, dass Gebüsch 
und K räuter und die Bäume des Vordergrundes nur 
convenlionell behandelt s ind; hohe N alurw ahrheit ist 
nicht d a ;  aber ein natürlicher Genuss nichts desto- 
w eniger; die Gründung und Ausladung des Kaumes 
ist w ohlthäl ig ;  und auch durch die Färbung geht eine 
gleichartige Empfindung idyllischer Kulte. W e n n  diese 
Landschalt kein Spiegel der jetzigen Phantasie, keine 
Labe für ihre  Spannungen sein kann , w en n  sie aus 
de r  Mode ist; so m ücht ich doch behaupten, dass sie 
jederzeit dem Unbelangencn angenehm sein, und, we. 
gen des guten Verhältnisses ihrer Ansprüche mit der 
Leistung, nie missfällig w erden  kann. — Verwandt
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d e r  akademischen erschein t auch die f r a n z ö s i s c h e  
L a n d s c h a f t  von G hc , (Nr. 2 7 2 . 2 — 3' br.). Es ist 
ih r  gegenüber die richtige B em erkung gemacht,  dass 
sie nichts von der g länzenden ,  nach einem bestimm* 
ten  Effect h ins trebenden Manier zeige, die man den  
französischen Künstlern  noch im m er ohne Ausnahme 
zuschrcibe. Allerdings gehört G u e ,  w enn  ihn auch 
diese Landschaft n ich t  von jeder Seite  kennen lehrt,  
n ich t  zu den Romantikern , sondern zur älteren Schule. 
A uch  erhalten  sich in Paris sehr manichfache R ich­
tungen nebeneinander. Das Moderne aber ist. d o rt  
R om anlik  und ein geistreicher Naturalismus, und diess 
die Sphäre  der fr ischen, dieser Zeit eigenen B ew e­
gung. A uf eine bestimmte W irku ng  ist indessen auch 
diese Landschaft von G u e  augelegt, u n d ,  w ie  mich 
d ü n k t ,  fein empfunden. D e r  dichte Baumgang auf 
der  einen Seite des V ordergrundes , diese den W eg  
überbauenden B uchen, zu ih rer linken begränzt von 
einem E rd  w a ll ,  über den die D ächer  eines Dorfes 
hervorschauen, bilden einen ungezwungenen und w irk ­
samen Contras t mit der offenen Flur auf der ändern 
Seite, die nah ein Baclrvqueer durchzicht, an dessen 
Ufer ein R e ite r  sein Pferd e inw ärts  le n k t ,  und die 
sich in lieferen Niederungen fort setzt. Eben so schön 
w irk en ,  h in ter  den Schalten  der hohen Baumgruppe 
vorn, die Streiflichter, die in ihrem Inneren  auf den 
Boden des W eges  hereinfallen. Und von reizender 
Leich tigkei t  sind die durchleuchteten  und iiberdufle- 
ten  W ip fe l ,  die sich im Mittelgrund an die äussere 
Seite  des Gehölzes anschliessen. Obgleich der Baum­
schlag m ehr stylisir t  als na tur treu  ist: haben doch 
Massen und S timmung, Terrain  und Vegetation einen 
naturgemässen und zugleich poetischen Charakter.  Es 
ist gebildete Handhabung und eigener S inn in dieser 
Landschaft.

Ein Uebergänger von  der akademischen L and­
schaft zur m odernen ist C o i g n e t ,  was, w a r ’ es nicht 
sonst bekannt, das grosse G em älde , das uns h ier  e r ­
freut, die i t a l i e n i s c h e  G e g e n d  (Nr. 1'28. c. 5 'br.) 
bezeugen kann. Es vereinigt die gefälligen Gegen­
sätze der räum lichen Composition und Farbenabslu- 
fung geordneter G ründe mit jener körperlichen Nähe 
des Vorgrundes und einleuchtenden G egenw art  des 
Anblickes, die der jetzige Geschmack verlangt. Die 
kräftige Piniengruppe vorn zu unserer R echten , um ­
griffen von einem Bach, indem sie jenseits in v e rw an ­
delter S timmung sich fo r tse tz t ,  lässt uns rcchts h i­
naus, auf  das Meer, links über den Bach und seine 
Ufermatten auf einen Hügel, an dem ein Kloster lehnt, 
und an ihm vorbei in eine Gebirgsschlucht blicken, 
deren Eingang ein Aquäduct überspannt. D arüber 
im Fernen  erbeben sich Schneeberge. — An diesem 
reichen und entw ickelten  Bau der S cen e ,  der bele­
benden V ertheilung der  Vegetation und zweckmässi­
gen Staffage des Vorder- und w iede r  des Mittelgrun­
des erkennen w ir  die rühm ensw erthen Züge der clas- 
sischen Landschaft . Au der Stärke des Lichtes und-  
tüchtigen Unterscheidung der Formen und Töne giebt

sich das Stud ium  des W irk l ich en  und die lebendige 
Auffassung des jüngeren Geschlechtes zu erkennen. 
Man kann sagen; blickt man auf  die vielen Momente 
des Ganzen, zumal solche, die man, w ie  Schneegebirg 
und Meer, n icht oft zusammen d en k t;  dass das Ganze 
doch mercklich componirt sei. M a n  muss aber zu­
gleich sagen, dass die Fülle durch eine trefflicha Breite 
des Vortrags vereinfacht und durch lichtvolle Ausfüh­
rung  ganz zugänglich^ gemacht sei. Verbunden ist 
damit eine w ohlthäl ige  F re iheit  vom Kleinlichen, 
w ie  vom U eberw iirz ten ; was uns beides der jetzige 
Naturalismus n ich t selten zumuthet. Aber stellen 
sich n ich t im Vordergründe S täm m e und Erde, Ge­
stein und W u rze ln  greifbar, n ich t W asser  und W ip ­
fel nahegehend , nicht das sonnige Grün des Mittel­
grundes in w a rm e r  Tiefe und alle Farben-Intervalle 
ebenso lebhaft,  als edel dar?  Ich liess mir sagen, so 
nah am W asser  w ürden  Pinien n ich t gefunden; auch 
müssten sie, um so alt und gebräunt ,  w ie  diese hier 
vorn, sein zu dürfen, von höherem W üchse  sein. Al­
lein w en n  ich sie ansehe, vergess’ ich doch, dass sie 
gemalt sind. Sic sind einmal da ,  und so, w ie  sie 
da sind, mit Tönen nnd Grösse in gutem Vcrhältniss 
zu dein G anzen, dem sie angehören. In gleichem 
S inne m acht sich das ganze Bild durch seine hohe 
und natürliche Klarheit für die Empfindung geltend.

W enn  w ir  uns nun von diesem C o ig n  e t  j a  W a ­
t e t e t  w enden : so ist das fast ein Uebcrgang w’ie von 
einem C a l d e r o  n’schen Sliick zu einem Charakter-  
M asken-Lustspiel . einer commedia dell’arte. D ort  
eine reiche C om position , durch einen gewissen vor­
nehm en, gleichartigen S ty l  vereinfacht; hier eine be­
schränktere  Zusammensetzung, bereichert aber durch 
eine höchst mimische Darstellung. D ort  scenische 
W ü rd e ,  jedoch genähert durch w irksam e Affccle; hier 
bunte  Kleidung, w orin  aber die natürlichsten Blicke 
und Gegenblicke einander ansehn. D ort  angenom­
mene Motive: hier eine handfeste  Situation. D ort 
Empfindsamkeit: h ier  Vitalität.  Und auch das hat 
W  a t e l e t ’s Malerei mit der Masken-Komödie gemein, 
dass sic feststehender Hauplmitlel sich bedient,  und 
in verschiedenen W erken  dieselben Gegensälze, mit 
demselben W7itz aneinandergeriiekt, in gleichen Far­
ben wiederholt.  W ie  man in jener Komödie schmerz­
loses Unglück und überraschendes Glück sicher zu 
e rw ar ten  h a t :  so in seinen Bildern s tarke Bewölkung 
und Rauch oder Schaum bei hellem Licht, traulicher 
Scene, muntern Reflexen; und den lustigen Gefahren 
Harlekins entspricht ganz die ergötzliche Drangsal 
seiner Regen-Schauer. W ie  diess Lustspiel oder die 
ve rw and te  Pantom im e uns stets dieselben C haraktere  
v o rfü h r t ,  den tö lp ischen, dummklugen Diener, den 
neck ischen ,  unüberw indlichen Liebling, den grämli­
ch e n .  re ichen ,  betrogenen Allen: so stehend sind in 
dieser Landschaft die alt-bastanten Häuser und pastö­
sen Ziegeldächer mit Rauchfängen, das Rauschwasser 
an Mühlenrädern schäumend, oder rieselnd und plät­
schert! von W in d  und W e t t e r  über  Strassensleine gc-
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fegt, das alte Holz, Planken, Blöcke, Balken, am oder 
im W asser,  nebst den ähnlichen Bäumen, umnebelten 
F ich ten  oder diesen Buchen, deren zerpflückte w elke  
B lä t te r  W'ind und Hegen zerführt. K anals trassenoder  
W asserm ühlen  sind W  a t e I e t ’s Bühnen; ein Theil des 
W ohn-C ostüm s und der natürlichen Decoration kom m t 
*n beiden gleichartig v o r ;  aber W a t  e i e t  ist ganz zu 
Hause in dieser w i t z i g  zusammenstaffirten W elt ,  m acht 
das Auge des Beschauers ganz darin einheimisch. E r  
sättigt den Blick mit greifbarer W irk lichke it  und e r ­
fr ischt ihn mit lebhafter W ürze . ,

E in  Mühlbach ist es auch diesmal und eine K a­
nals! rasse im R egen ,  w as die Ausstellung ihm v e r­
dankt.  J en e r  hat viel Familienähnlichkeit mit A qua­
rellen, die w ir  von demselben Künstler sahen, auch 
m it  dem grösseren Bilde, welches dem vorigen Salon 
eine damals ganz neue, mit R ech t allgemeinbewunderte  
Z ierde war. Das Regenstück stimmt in der ganzen 
Ins trum entirung und allen Haupttöncn mit einem bei 
Hr. S a c h s e  im vorigen Jah re  gesehenen. Allein die 
statarischen Momente sind doch mit derselben Leben­
digkeit variirf, mit demselben Sinne für W’ahres und 
T re te n d e s  durch eigenwirkliche Nüancen von F r i ­
schem glaublich gemacht. —  D er  Mühlbach auf  je­
nem  kleineren Bilde, (1001 —  g. 2 '  br.) G e g e n d  i n  
d e r  N o r m a n d i e ,  tre ib t  die R äder  zw e ie r  Mühlen, 
der oberen in der Milte des Bildes, der unteren an 
der  entgegengesetzten Seite am Vordergrund. Oberhalb 
geht eine Schleussc in die Q ueere  ; dahinter  sichen 
noch  ein Paar  Gebäude un te r’m Abhang. Von beiden 
Seiten ragen grüne Anhöhen herein ; hier mit F ich­
ten im Morgenqualm; drüben am Vordergrund dun­
kles Laubholz; auf dem Hügel in der Milte des G run­
des ein D orf ;  blauer Himmel über den feuchten H ä n ­
gen. —  Auch hier sind es die Mauerwände und 
Holzlöne in ihrem Farbcnconccrt mit W'asser und 
L ich t ,  die D ächer  gegen dunkles Grün und nehlich- 
ten  Grund abgesclzt,  die Schornsteine im Spiel mit 
L uft  und Sounendämj)fung — cs ist dieser natür l i­
che  H u m o r ,  de r  lufllörmige, der tropfbarfliissige und 
incrustirende, der das Bild ausmacht. — Härten, von 
w elchen  es n ich t ganz frei ist, sind mit viel Verstand 
dem Gefühl w iede r  abgerungen durch ein frischro- 
thes  Tuch an gew eiss ter W a n d ,  ein Streiflicht auf 
trübem  Brett, einen Sonncneinfall , der in den Zw inger  
zw ischen der H in terw and  der oberen Mühle und dem 
Nebengebäude sich hinein verliert.  Zehn Schornsteine 
kann  man zählen; in den vordem  Räumen zwei ru ­
hige, drei bläulich - und weisslich rauchende und 
e inen, der bräunlich schmauchl; von vier ferneren, 
auf  dem Dach im Grunde, lassen auch zw ei ihre Mor- 
gensäulchen steigen, Gedienles Z im m erw erk  an den 
H äusern ,  Bügel- und W inke l-V ersch läge ,  Stein nnd 
Holz, überwässert und angefi uchlet, darl nicht fehlen. 
So stell t sich in Dämpfen, Feuchtigkcits-Niederschlä- 
gen, Änrussungen, O xydalionen ein chemisches System 
des Daseins vor Augen. M cnschenwcrk und N alur re i­
chen im stil lschweigeusten Einversländuiss ineinander.

D as W asse r  w a rsc h o n  für diese R äder  best im m t; diese 
Bestimmung w a r  es, die der Menschen Häuser so nah 
heranzog; und diese Gebäude, in w elchen  de r  Mensch 
die S ta t ik  und Hydraulik der N atur  sich V e r t r a g s -  
pflichtig gemacht hat,  zeugen h inw ieder  mit H auchen  
und F lecken , mit Schim m ern, Ueberzügen und V er­
färbungen von der ungeheissenen T hätigkeit ,  w elche  
die N alur an dieser kleinen Schöpfung, die der Mensch 
in sic hineingeschaffen hat ,  gleichschr übt und mit 

leicher N o thw endigkeit  fortübt. Das ist diese Innig, 
eit der Natur, mit w elcher  sie dem Menschen seine sta­

tischen W erk e  hält u n d  aunagt,  seine mechanischen 
treibt u n d  abnntzt. D arum sieht ein Gemäuer mit seiner 
Angrünung vom freundnachbarlichspülenden W asser, 
Zim inerw erk  mit der zw eiten  Rinde, w ie  sic Qualm und 
W it te ru n g  dem längstgeschälten Baume gaben, ein Zie­
geldach von der Sonne vieler Tage, vom W ette r  vieler 
Nächte bunt umgemalt, sointeressantaus. Denn das Auge 
fühlt, dass all diese so zufällig erscheinenden Töne 
und scheinbar so zufällig zusammengekommenen k ö r­
perlichen Farben n u r  von den nolhwendigsten und 
einfachsten Gesetzen diese Verbindung und diess Spiel 
der  Unterschiede in st iller Zeit und stetiger E rfah­
rung erhallen konnten.

W ' a t c l e t  ist re c h t  der Maler des Einflusses, den 
die Elemente mitten in die Mcnschenwirthschaft hin­
ein behaupten. Darum muss im mer ein Fluss durch 
seine Bilder gehen, ein sichtbarer Arm der freien Na­
tu r ;  daran aber müssen Häuser und Dämme sein, Na­
turstoffe, die der Menschenbedarf gemodelt b a t ;  und 
ob nun Räder an diesen Gebäuden sausen, oder von 
Geländer und Stangen gefärbte T ücher  herabhängen: 
d iese , w ie  jene ,  und die W asserfahrzeuge, w ie  die 
Ilolzwagen sind allemal vertrauliehe Bescheinigungen 
des alten und im m erw ährenden  Verkehrs zwischeu 
der freien unziinfligen N alur und den  Absichten des 
ökonomisirenden Menschen. Diese obligate Natur 
aber, ausser dem stetigen Geschäftsgang, in welchem 
sie dem Menschen seinen Tag helle macht, seine Müh­
len treibt, seine W olle  wäscht,  seine Materialien, wie 
es W a t e l e t  so augenfällig dars te ll t ,  liefert und an- 
liquirt —  ausser dieser regelmässigen Theilnahme am 
W e rk tag  des Menschen, hat diese obligate N atur 
auch noch ihre Sprünge, Einfälle, elcmcnlariscbe L au­
nen. Diese fallen vollends ungebeten in’s menschliche 
Getreibe hinein, und m achen ,  nach u r a l t e m  und nie 
verjährendem Recht, einen Scandal mitten in d icC i-  
vilisation hinein, der keine V e r n u n f t  anerkennt und 
keine Polizei fürchtet. Und das stellen die Regen­
bilder von W a t e l e t  dar. So Nr. 1000: e i n  f r a n ­
z ö s i s c h  c s  S t  ä d t c h e n b e i  e i n e m  G e w i t t e r r e  
g e n  (über 3' br.). — S ieh t man auf dem Fluss, der 
aus der Tiefe des Bildes hervorkonnnt,  die stationi- 
renden Frach lkähne und dicht an seiner L inken die 
H äuser-R eihe ,  un le r  der noch vorn ein Mühlgraben 
in den Fluss m ündet:  so hat man an jenen Fahrzeu­
gen, den B riickchen , S tangen , T ü ch e rn ,  der ganzen 
Bauart der Wasser-Gasse sogleich den E indruck eines
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gewerbsthätigen Städtchen. D ie  Feuerleuchtung ei-  
uer Schmiede in dem Haus vorn  über deip W asser 
bejslärkt diesen E indruck. Hüben dann zu unserer L in ­
ken  die breite  gepflasterte Fahrstrasse am Muss h in­
auf  e r in n e r t ,  dass auch hier M enschenverkehr und 
Handel der natürlichen Anziehung des W assers  ge­
folgt sind. Allein diese von unten  so menschenfreund­
liche N atu r  und das W a ss e r ,  das im Kanal so ver­
traulich  daherfliesst, zeigt sich von oben ziemlich un­
freundlich und s c h ü t t e t  sich mit ungenir lem E igenw il­
len auf die ein trächtige Scene als Regenslurm aus, 
de r  über die AHlagsphysiognomie der Gasse eine aus­
serordentliche  Erfrischung und auf die W anders trasse  
eine mulhwill ige Störung der Reisebequemlichkeit er- 
giesst. Die Kutsche da e inw ärts  auf der Strasse 
z ieht mit ihrem verschleierten R ücken  in einer an ­
sehnlichen Bestimmung dah in ; vorn in gleicher Rich­
tung  der W andersm ann  mit dem Ranzen, u n te r  sei­
nem rotlicn, chinesischausgeschnittenen Farapluie sich 
am Stock fo r trudernd ,  schreite t z w ar  mit einem ge­
wissen Sloieismus aus: könnten w ir  ihn aber von vorne 
sehen, so w ürde  sein Gesicht schw erlich  viel W oh lb e ­
hagen verrathen. F ü r  zw ei Andere ha t sich zum 
Glück h ier  un te r  den Buchen, die am W asse r  stehen,, 
ein Zeltdach aufstecken lassen oder vorgefunden, um 
darunter  den ärgsten Schauer  zu verpassen. D er  Herr, 
der  un te r  diesem provisorischen Schutzdach sich im 
Mantel zusammennimmt, mag w ohl eiu Musterkarten- 
R e ite r  sein. Sein Schim mel mit Satte l  und Mantel- 
sack fand im Zelt nicht m ehr Raum und stationirt 
nebendrauss geduldig im Regen. D e r  Geleiter des 
H e rrn ,  der mit ihm untergelreten und im Kamisol 
und Mütze schlechter v e rw a h r t  i s t ,  sucht sich die 
kühle  Müsse des passiven Stillsteheus im monotonen 
Gcräusche e tw as  kurzw eil iger  zu m achen ,  indem er 
mit einem Hund, der auch von der G e s e l l s c h a f t  ist, 
ein Gespräch ankniipft ,  und ihn ein w enig  mit der 
G erte  kitzelt ,  vielleicht auch abliält, sich in der Nähe 
zu schü t te ln ,  was unannchmlich ausfallet) müsste. 
Unterdessen giesst cs fleissig herab, w äsch t die Kähne 
im Fluss,  deren Tünche eine merkliche Auffrischung 
a n n i m m t ,  iiberlräuft den W ipfel  der grünen Buche, 
v e r s c h w e n d e t  die w elken  Blätter der nebenste­
h e n d e n ,  plätschert übers Pflaster und schw ell t  die 
P fü tzen  an. Es ist n icht zu leu g n e n , dass diese 
L achen für den ,  der sich nicht eben die Füsse drin 
näss t ,  vom angenehmsten Farbenlone sind, dass die 
dunkelrolhen D ächer ,  der grüne Fluss, die in sich 
leuchtende Schmiede un te r  dieser, zugleich höhenden 
und däm pfenden, flüssigen Ueberschlcierung interes­
sante Mienen gewinnen. Zudem ist der Regen über 
dein W’asscr im H in tergründe, w o  noch schatlenar- 
tige Fahrzeuge, Gebiiudc sich andeuten, heiler  du rch ­
s o n n t ,  und so endigt die Perspective des nepluni- 
schen Bildes in einer tiefen, lichtvollen Nässe. Je  
leibhaftiger die Ö rtl ichkei t  sich darstellt,  W ohnse i le  
und Landstrasse geschildert sind: um so geistreicher 
giebt sich die E inw irku ng  der natürlichen Taufe zu

fühlen. Und es muss ergötzen, zu sehen, w ie  a ll’ die 
Rieselbäche, Spriitztrqpfen, Tümpel und S tu rzw asse r ,  
die in der W irk lichkeit  eine fatale Schnupfen  - At­
mosphäre machen, mit Liebe vom aufmerksamsten Auge 
aufgefasst, w .e  sie von e iner  und derselben m untern  
P a le t te  na tu r lreu  hervorgebrach t,  w ie  sie ohne Ge­
fahr blos der vergnüglichen Erkenn tn iss  dargeboten 
sind. S.

(Fortsetzung der Landschaft folgt.)

H is to r ie n m a le r e i .
D ie  Kunst schre ite t voran! Es ist n ich t  m ehr 

w ie  vo r  zehn J a h re n ,  w o  man ehrerbietig  vor den 
durchdachten  W e rk e n  weniger Meister stand, w elche  
in dieser oder jener  Richtung sich auszeichneten, und 
bem üht w aren  eine Schule zu bilden, w elche  in ihren 
Gliedern tüch t ig  w äre  die errungenen Vorzüge w e i ­
t e r  auszubilden und zu e rw e i te rn ;  w ir  sehen n ich t 
m eh r  die der öfleullichen Krit ik  mit Zagen oder Hof­
fen übergebeuen Erstlinge junger Künstler, deren höch­
s ter  Ruhm es w a r ,  die Schule  ih rer L eh re r  würdig, 
zu v e r t re ten ;  w ir  brauchen nicht m ehr mit ihnen zu  
zagen, ob dieses Bild, das mit vie ler Freude e n tw o r­
fen und mit viel Noth und Mühe vollendet w ard , 
auch die billige A nerkennung fiuden w e rd e ,  w elche  
T alen t und Fleiss zu e rw arten  berechtigt sind. S e it­
dem ist die Kunst sehr vorangeschrit ten: es giebt n u r  
noch Meister und D ile t tan ten ,  und nur  noch D ile t­
tan ten  schmeichelt es ,  als Schüler  dieses oder  jenes 
Meisters im Cataloge zu figuriren. Von ihnen kann 
aber billig h ier  nicht die Rede sein. W7ir haben es 
also nur mit Meistern zu thun. N ur Meisterwerke 
sehen w ir  auf der Ausstellung, und ih r  W e r th  gegen 
einander richtct sich nach dem Tagescourse und dem 
Agio, w elches dieser oder jener Banquier dafür o£> 
ferirt.

W enn  w i r  von Meisterwerken reden, so d a rf  na­
tür lich  von Techuik  n icht m ehr die Rede se in ; diese 
ist je tz t  so vollständig in unserer G e w a l t ,  dass w ir  
den bisherigen Z w an g  endlich bei Seite setzen, und 
anfiingen dürfen legere zu malen; und was die Idee 
betrifft,  so ist sie unsere geringste Sorge —  n u r  gut 
vorgetragen nnd es w irkt .

Also W irkung! Siehe da das Ziel, w elches w ir  
in diesen bedeutungsvollen zehn Jah ren  fast erlangt 
haben. Und w erden  w ir  es bald erlangen, und dann 
endlich am Ziele seiu? Vor z w e i ,  vor v ier Jah ren  
glaubten w ir  uns demselben gleichfalls n ah e ,  und 
heute  scheinen uns die W e rk e  jener Zeit noch sehr 
fern von dem hohen S tandpunk te  zu sein den w ir  
je tz t  erlangt haben.

D och  w a r  sie schön, jene Zeit der unbefangenen 
K un s t ,  w o  der Künstler noch vorzugsweise für sich 
selbst m a l te ,  w o  e r  n ich t fragen durfte: gefällt dies, 
gefällt jenes,  w ird  dieses meinen Ruhm  begründen, 
w erd  ich endlich h iermit imponiren! Jene  schöne Zeit , 
w o  noch die eigene L ust  den Jüngling trieb, den Ge­
s talten , w elche  gaukelnd seine Phantas ie  um schw eb­
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ten, Form und Farbe zu verleihen, wo er sich aus 
dem eigenen Jam m er und E lend hinaus glücklich 
fühlte mit H eroen und P a tr ia rchen  zu verkehren , 
m it  ihnen zu leben, zu lieben und zu sterben. F re i ­
lich w erden  seine Bilder je tz t viel besser bezahlt,  und 
e r  kann  $ehr anständig leben, und braucht sich auch 
gar kein besseres Leben zu wünschen. Und w enn  er 
n u r  für andre solche gliickseelige [Vlenschcn wie^ er ist 
die auch ih r  sehr gutes Auskommen haben ,  im m er 
Bilder aus ih rer glückseeligcn Umgebung malt die ih ­
nen gefallen müssen, so hat e r  auch noch hinreichend 
Müsse das Misere solcher L eute  zu malen die n ich t 
so gliickseelig leben w ie  e r  und sein kaufender 
Kunstfreund, Und w enn er es nun gar so w e i t  bringt 
dieses Misere rech t  schrecklich und rührend  zu ma­
le n ,  so können sie sich doch beide alle Tage rech t 
innig darüber freuen, dass man dergleichen Elend nur 
im Bilde mit durch zn machen braucht.

Jedoch  w ir  selbst lassen uns von der Richtung 
unserer Zeit bew egen ih r  voran zu eilen, und das 
als schon völlig erlangt darzu6tcllen, was sic so eben 
im BegrilTe ist. zu erlangen. Dass sie es bald dahin 
bringen könne, w e r  kann daran zweifeln? Aber noch 
ist sie n ich t am letzten Ziele, noch giebt es Künstler, 
w en n  auch w enige , die beseitigt oder umgew andelt 
■werden müssen, w enn  die Naturseele tr ium phiren  s o l l ; 
noch giebt es eine Schule , welche, w enn  auch nur in 
einigen Gliedern sich entgegenslellt ,  und w ir  dürfen 
uns freuen, dass auch die diesjährige Ausstellung un­
te r  ihren  fast zweitausend K unstw erken  n icht gänz­
lich der Historienmalerei entbehrt.

B c n d e m a n n .
Jerem ias auf den Trüm m ern  Jerusalems dürfte 

n u r  w enigen bisher noch unbekannt se in ,  seit w ir  
durch  die Gnade Sr. K. H. des K ro n p r inzen , die 
F reude  h a t t e n , dieses K unstw erk  mit der R uhe 
und Abgeschlossenheit zu sehen, welche uns erst ganz 
die In tention  des Künstlers erschliesst,  und uns ein­
führ t  in den einfachen aber grossartig dargestcllten 
G edanken, der dem Bilde zum Grunde liegt, ln  w e ­
nigen Figuren sehen w ir  h ier den ganzen Jam m er ei­
nes Volkes, das G ott sich zum Erbtheile e rw äh lt  
ha tte ,  dass es allen Völkern der E rde  voranstehe, das 
nach seinen allen Verheissungen herrschen sollte so 
w e i t  der Erdkreis  reicht. Unter dem milden Scep- 
te r  seines Königes sollte ein ew iger  Friede alle na­
hen  und fernen Geschlcchter, w ieder  zurückführen zu 
der  Erkennlniss des einigen w ahren  G ottes ;  und J e ­
rusalem , der O rt  den sich der H err  zum Heiligthum 
au f  Erden e rw äh lt  h a t te ,  dass sein Name daselbst 
herrlicher erscheine denn anderw ärts ,  sollte e rhöhet 
w e rd e n  über alle andre Städte  und der Berg Zion 
herr l icher  denn alle andere  Berge!

D och  das Jerusa lem , welches w i r  h ier sehn ist 
sehr ferne von jenen lieblichen Bildern der E r ­
w artung . In  seinen fleischlichen E rw artungen  w a r  
Israel übermüthig geworden, und nach Gottes hohem

Rathschlusse sollte erst vieler Jam m er den  N acken 
dieses halsstarrigen Volkes beugen. Da sehen w i r  
die S tad t  w üste  und rauchend in ihrer Zerstörung, 
w ie  der P ro p h e t  cs oftmals verkünden musste ,  und 
niemand, wollte  es ihm glauben. Alles w as  kräftiges 
Volk in d e r S la d t  w ar ,  ist gestorben oder w eggeführt  
ui fremde Knechtschaft.  N ur wenigen ist vergönnt 
nz bleiben und zu sagen: „D ies  w ar Jerusalem die 
Stad t des lebendigen G o t te s ,“ und auch von ihnen 
w erden  nur wenige den künftigen Geschlechtern von 
der Herrl ichkeit des Tempels erzählen können. D enn 
ihre  Kinder sind gestorben oder w erden  bald in den 
Armen ihrer Mütter verschmachten, und welche übrig 
bleiben haben n ich t V ater noch M utter noch G e­
schwister. D och  w o h l  ihnen so sie w issen , dass 
kein ferneres Leid die Geliebten treircn w ird ,  w äh ­
rend die A nderen der harten  Knechtschaft Ketten tr a ­
gen müssen, und von einem Tage zum ändern, neuen 
Jammers w a r te n ,  das über das ganze Volk und  die 
Einzelnen kommen möchte.

Dies grosse bittre Elend sehen w ir  h ier  in sei­
ne r  vollen Grösse vo r  uns. Kein Glied ist mehr ge­
sund un te r  diesem elenden Volke. Ein Jedes glaubt, 
der höchste denkbare Schm erz  habe sich endlich an 
ihm erfüllt. Keine bange Ahnung künftiger Leiden 
ängstet die Einzelnen m ehr: es ist endlich erfüllt, 
w as  ihnen lange zuvor ve rkünde t w a rd ,  und sie in 
ihrem W ohlleben n im m er glauben wollten. Das Maas» 
des Elends is t voll,  es ist endlich hereingebrochcn 
mit seiner ganzen gewaltigen M ach t ,  und ein J e d e r  
fühlt die barten  Schläge ,  welche ihm das innerste 
Herz zerschneiden.

N ur eine Gestalt un te r  ihnen bebt n ich t ;  das ein- 
gcbrochcne Unglück konnte  die Kraft dieser Glieder 
n ich t brechen noch den inw ohnenden  Geist zu Bo­
den drücken. Und doch li tt der P ro ph e t  unendlich 
m ehr denn alle die Anderen. Seit vielen Jahren  schon 
sah er das einbrechende Unglück im Ganzen uud Ein­
zelnen voraus. D e r  Jam m er um die Sünde seines 
Volkes frass ihm das Herz; er  musste die Strafe ver­
künden um w o  möglich das Elend durch die Busse 
d e r  Sünder noch abzuwenden — aber w e r  hörte sei­
n e r  P re d ig t! Verspottet w ard  e r  und gestraft fürsein 
w ie  man sag te ,  unpalriotisches Erfrechen. Jetzt ist 
nun w irklich  der traurige Tag cingebrochen, und so
viel auch die ändern leiden, er  leidet mehr. E in J e ­
der trägt und fühlt sein eignes und der Seinen Elend, 
er  aber das Seine und der  Ändern , der ganzen S tad t  
und seines ganzen Volkes zugleich. Aber bald w ird  
er  sich erheben von den T rü m m e rn , die je tz t  seine 
einzige Stütze scheinen, schon kaufte er  den A ck e r  
zu Anathoth zum Zeichen ,  dass die W eissagungen  
des Herrn noch n ich t alle erfüllt sind. E r  d a rf  im  
Lande der Verhcissung bleiben w ährend die E inen  
gewaltsam in die Knechtschaft nach Babel geführt 
w erden , und die Ändern das Land der  allen K necht­
schaft,  A eg yp ten ,  freiwillig w ieder  aufsuchcn. E r  
siebt den Tempel des Herrn, der zerm alm t zu seinen
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Fussen liegt sich neu aus dem S taube  erbeben ,  dass 
seine H errl ichkeit grösser w e rd e  denn die des ers ten  
w a r ,  weil das Volk der Banden ledig mit Freuden die 
Mauern w iede r  bauen w ird  die jetzt so w üste  liegen. 
Diese S o n n e ,  w elche  so wehmiilhig freundlich w ie  
iu den guten alten Tagen niedcrschaut,  w ird  n icht 
im m er Jam m er erblicken, denn bald soll die Zeit der 
Verheissungen erfüllt w erden und Jerusalem w ird  den 
von Angesicht schauen ,  auf dessen Tag sich die P a ­
tr ia rchen  und Propheten freuten, der alle Heiden leh­
ren  w ird  und bekehren zu dem Gölte Israels, der in 
einem höheren Sinne w ie  der P ro p h e t ,  den ganzen 
Jam m er  seines Volkes auf sich nehmen wird. Und 
Is rae l?  — w ird  w iede r  der  Slimm e Goltcs n icht hö­
ren ,  und muss dann abermal verbannet und zerstreuet 
w erden ,  bis es sein Elend erkennet und den ,  der es 
auch dann noch nicht gänzlich verslossen h a t ,  son­
dern zurück führen will zu seinem heiligen Berge.

Die F eder  w ag t  es nu r  in schw achen  Umrissen 
zu zeichnen, w as der Künstler in den ergreifendsten 
Bildern uns vor die Augen stellt. W oll ten  w ir  auch 
jede Gestalt ,  jeden Schm erz beschreiben, der in die­
selbe gelegt ist, w i r  w ürden  den Leser nu r  ermüden. 
Vergeblich ist es durch W o r te  wiedergeben zu w o l­
l e n ,  w ie  der vereinzelte Schm erz  so vieler, um ein 
ähnliches gleiches L e iden ,  eine einzige grosse W e h ­
mut h in dem Beschauer erzeugt. Schon andere vor 
uns haben es hervorgehoben, mit w e lch e r  Mässigung 
de r  Künstler vieles nu r  an deu te te ,  andres dagegen 
in seiner vollsten Kraft darslell le, w ie  das Technische 
auch in Nebensachen mit höchster Sorgfalt vollendet 
ist, ohne doch Ansprüche zu machen, dass man es darauf 
vorzugsweise achte. D e r  Beschauer erfreut sich desgros- 
sen genialen Gedankens, der den Künstler w ahrha f t  
zwin-gend ergriffen hatte, u. dessen H err  zu w erden  er 
sich b em ü h te ,  indem er bei der Ausführung durch 
Liebe und E h rfu rch t zugleich geleilet ward.

Dass ein so vorzügliches W e rk  in unsern Tagen 
ants tehen k o n n te ,  dass ein solches S treben so hohe 
A nerkennung fand ,  durch die es uns vergönnt ist, 
auch  künftig d ieserLeistungen uns dauernd erfreuen zu 
k ö n n e n ,  lässt die Hoffnung n ich t gänzlich daran ge­
b e n ,  die w ahre  K unst 6ci, kaum  ersch ienen ,  noch 
n ich t  im  Abscheiden.

B e g a s .
Kaiser Heinrichs IV. Busse zu Canossa vom P ro ­

fessor Begas gehört gleichfalls zu den Kunstschöpfun­
gen, w elche  nicht irgend einer L aune des Zeitgeistes 
ih r  E ntstehen verdanken. Hier sehen w ir  ke ineSchm ei- 
chele i der  S in n e ,  nicht diesen oder jenen seitwärts  
angebrachten W i t z ,  der das Publikum erfreut.  Hier 
ist nichts zum R ü h ren ,  der K ünstler w ählte  keinen 
vorzugsweise ergreifenden M om ent, und bevorzugte 
k eine  der dargestelllcn Figuren d e r  Art,  dass w ir  für 
sic ein überwiegendes Interesse empfinden sollten; 
und denncch w erden  w ir  gefesselt von dem Grossar­
tigen der D ars te llung ,  w i r  w erden  mächtig aufgefor­

dert , die wichtigen Persönlichkeiten in ihren guten 
und schlimmen Beziehungen zu würdigen.

D e r  w ichtigste  Moment in der  Geschichte  de r  rö- 
mischen Hierarchie  tr i t t  uns h ier  in seiner ganzen Grösse 
entgegen. Im grauen Büsserkleute sieht man den schw a­
chen Sohn  und Nachfolger des kräftigen drillen Hein­
rich. Seinen Leichtsinn, seine Keckheit,  seinen Un- 
besland und S tarrs inn  ha t  er endlich un te r  die harte  
Hand des „geistlichen Vaters“ gebeugt. A ber  da die 
Hierarchie  n u r  ein weltliches Rcicli e rs treb te ,  n u r  
die äussere D em ülhigung, n ich t die innere H erzens­
busse verlangte, so erkennen w i r  in Mienen und W e ­
sen des Kaisers alsbald, dass auch e r  mit diesem äu­
sseren A kte die Sache für abgemacht hält. Schon 
denkt e r  der  Rache die er alsbald zu nehmen gedenkt, 
und freut sich w ie  er  den P abst bald hin und her 
tre iben w erde .  W e n n  e r  selbst auch keine ruhige 
S tä t te  im Norden oder Süden der Alpen h abe ,  so 
solle auch jener nicht wissen, w o  e r  ruhig  leben oder 
endlich gar sterben könne.

Ganz andre G edanken lesen w ir  in den feierli­
chen Zügen Hildebrandts. Ruhig steht er  auf  hohem 
Balkone zur Seite  seiner getreuen Mathilde, umgeben 
von geistl ichen und w eltl ichen Kämpfern. Ihm  ist 
cs allerdings n ich t um Befriedigung seiner persönlichen 
Leidenschaft oder kleinlichen Kache zu thun. E r  ist 
befriedigt,  dass der erste und festeste G rundstein  sei­
nes neuen Gebäudes gelegt ist. Die w elt l iche  Macht 
e rkenn t  die O berhoheit  der geistl ichen an. E r  weiss 
es ,  dass nicht seine noch des Kaisers Persönlichkeit 
allein dieses W’erk  vollführt haben ,  und hofft,  dass 
auch keine künftigen Persönlichkeiten  der  Päbste 
oder Kaiser das Erlangte  w iederum  abzuändern im 
S tande sein w erden. Allerdings n ich t ;  aber e r  möge 
von seiner Höhe hinabblicken. N icht die verbissene 
W u th  des Kaisers, w elcher  bald s ta t t  des härenen 
Rockes einen eisernen umthun w i r d ;  n ich t dieser 
grimme Krieger, w elche r  ausfordernd die Rechte  ge 
gen ihn erhebt, w erden  seinen Thron  untergraben; 
sondern das unschuldige dcmiilhige V olk ,  welches 
um Gnade fleht,  die kleinen Kinder, w elche  mit ih­
ren  offenen klaren Augen mehr erkennen  und w ei­
te r  sehen ,  w ie  alle H ohenpries ter ;  der arme Sohn 
des Bergmanns w ird  einst ebenso siegreich dem fein­
gebildeten üppigeu Mediceer auf  dem sogenannten 
geistlichen S tuhle  Roms entgegentreten, w ie hier der 
Sohn des Hirten dem mächtigen Römischen Kaiser.

Diese Verschiedenheit der Charaktere ,  diese sich 
widers trebenden  Interessen der geistlichen IMacht sind 
uns hier sehr glücklich in ihren  höchsten Repräsen­
tan ten  vorgeführt. D ie ungebändigte W ildheit  des 
Kaisers im Gegensätze der ruhigen aber sicher tref­
fenden Ueberlcgung des P abs te s ;  der  losbrechende 
Grimm der Krieger und Männer des Volks gegenüber 
den sich un terwerfenden und für den Kaiser flehen­
den W e ib e r  und endlich die Kinder, welche unschul 
dig die G egen w art  schauen, und  das Ende  des gan­
zen Kampfes ahnen lassen.



Es is t schon zu allgemein anerkannt ,  m it w elch e r  
Meisterschaft Begas seine Gemälde vollendet,  und andre 
m it  ausgestellte Compositionen u. Porjra its ,  w elche  w ir  
»am Theil schon früher bew underten , bezeugen es gleich­
falls, als dass w ir  es noch besonders hervorzulieben 
brauchen, w ie in diesem Bilde alle Vorzüge der T ech­
n ik  unseres Künstlers vereinigt sind. Fern von je ­
dem gesuchten Effekt t r i t t  uns überall die einfache 
schöne N atur in ih rer ergreifenden W ah rh e i t  entge­
gen. Das Fleisch in allen Niiancen, Kleidungen je­
den Stoffes zeugen von der  höchsten Vollendung; und 
die A rch itek tu r  ist in der Zeichnung und Anordnung 
so originell und doch so passend, und in der Darstel­
lung 60 charak ter is t isch , w ie  w ir  es salten sahen» 
D a n k  dem K ünstler ,  dass e r  dieses Gemälde noch 
d e r  Ausstellung übergab, naehdem w ir  kaum noch 
hoffen durften, diese L ücke  daselbst ausgefülltzu sehen.

T e i c h s .
Gefangene Griechen, von Mamelucken bew acht,  

von Teichs in Düsseldorf. —  N icht jedes Talent ist 
berufen in Kunst oder W issenschaft selbstständige 
Bahnen zu brechen, aber w ir  dürfen unsre A nerken­
nung nicht verw eigern , w enn  w ir  den jüngeren Küust- 
]er mit Eifer der Richtung folgen sehen, w elche von 
anderen bereits höchst glücklich bestimmt ward. 
Dass eine Vergleichung nahe liegt, dass sie manches 
Gute uns übersehen lä s s t , w as uns ohne sie sehr 
gefallen hätte, ist na tür lich; w i r  wollen deshalb den 
jungen Künstler nur loben, dass er sich ein solches Vor­
bild w äh lte  w ie  es Bendemanns gefangene Juden in 
Babylon w aren. Ein solches Nächst reben bringt uns 
m ehr  gute Bilder wie unzeilige Originalität ohne Beruf.

W i r  sehen fünf gefangene Griechen, unter ihnen 
zw e i  Frauen und ein Knabe, ausruhend liingesunken 
an einen alldorischen Tem pelru in ;  Mamelucken hal­
ten  die W ache. D e r  Hintergrund zeigt die schönge­
formten, jetzt so ganz verw üste ten  Gestade des L an­
d es ,  welches einst dem liebenswürdigsten Volke die 
Hcimath  w a r ,  und welchem auch diese Gefangenen 
sehnsüchtig  den letzten Scheideblick zu werfen, ehe 
sie der harte  Sieger auf den Sclavenm arkt von Cairo 
oder Slambul schleppt.

D er Gegenstand ist also dem des Bendemannschen 
Bildes verw andt.  H ierund  dortGcfangene beiderlei Ge­
schlechts, hier und dort Schnsncht. nach dem verlor­
nen Vaterlande und der verlornen Fre iheit ;  auch hier 
ist die Composilion und Malerei anzuerkennen. W äre  
beides aber auch gleich meisterhaft w ie  in dcm B en- 
demannschen Bilde, so glauben wir, w ürde  dennoch 
eines fehlen, um mit demselben verglichen w erden  zu 
k ö n n e n ;  es fehlt das höhere geistige Interesse. Hier 
sehen w ir  das äussere körperliche E lend ;  sind diese 
Banden einst vielleicht gefallen, findet dieser Grieche 
auch im fremden Lande einst Gelegenheit w iede r  em ­
p o r  zu kommen, erlangen diese W eibe r  e tw a  die Gunst 
ihres künftigen Gebieters, vrer weiss es ob sie n ich t 
Vaterland und Religion w oh l bald vergessen w erden .  
Jen e  aber  an den W assern  zu Babel dachten Tag und

N ach t nur an Zion; fiir sie w a r  keine  F reude mehr, 
f e r n  v o n  d e n  Mauern Jerusalems. —  (borts. folgt.)

Fernere Bemerkungen 
eines Kunstfreundes ülicr seine Sammlung.

Die verehrl. Redaction des Museums hat die 
Gefälligkeit gehabt, einen gelegentlichen Aufsatz von 
mir über Baptista Franco in No. 28, Seile 221 ff. des 
Museums abdrucken zu lassen. Es geschieht iiwlem- 
sclben, dort bezcichneten S inne ,  w enn ich nur e r ­
laube, w iederum einiges der A r t  zu beliebigerVerfiigung 
milzuthcilen. S c h i l d e n  er.

II.

S o  l a n g e  R a p h a e l  d u r c h  s e i n e  W e r k e  a u f  
M e n s c h e n  g e w i r k t  h a t ,  m u s s  e s  e i n e  K l a s s e  
v o n  C h a r a k t e r e n  g e g e b e n  h a b e n ,  d i e  d u r c h  
i h n  n i c h t  b e f r i e d i g t  s i n d .

Dies ist das T h e m a ,  w as mich heute  zu einer 
Miltheilung veranlasst.

Es giebt Ind iv iduen ,  die Raphaels Erzeugnisse 
v o n  i n n e n  h e r a u s ,  in rein religiösem Sinne aul- 
nehmen, und denen sie eben auch als Bliilhen dieses 
Sinnes in menschlich liebevoller E nthüllung erschei­
nen. Dagegen giebt es andre ,  die Raphaels Bilder 
v o n  a u s s e n  h i n e i n  als sinnliche Erscheinungen er­
fassen und auf  diese W eise gleichfalls befriedigt, ja 
entzückt w erden, indem sic so ein Bild als eine Ver­
klärung sinnlicher N atur gleichsam vergöttern. Z w i­
schen diesen beiden Extrem en von C harak te ren  und 
Auffassungsarien liegen gar manche Niiangen, so dass 
es z. B. Individuen religiöser, dabei aber schw acher  
und le ichllerliger Art geben kann, die durch Raphael, 
w ie  zur religiösen Auffassung des Sinnlichen, so — 
und mehr noch — zur sinnlichen Auffassung des Re­
ligiösen Iiingezogen w e rd en ;  wogegen es auf der än­
dern Seite höchst körperlich aber einfach und kräf­
tig organisirtc Personen giebt, die eben durch Raphaels 
Erzeugnisse auf der Stelle zu klarer, kindlicher, recht 
frommer Empfindung bewegt werden. Beide dieser 
entgegengesetzten Arten der Auffassung haben meist 
das Gemeinsame, dass sie im ursprünglichen Elem ente  
der künstlerischen Empfindung, nemlich dem Unmit­
te lbar-Relig iösen sich bewegen. Dagegen giebt es 
Charaktere ,  welche mit einer vollen Sinnlichkeit be­
g ab t ,  die dämonische G ew alt  dieser Sinnennalur iu  
ihrer ganzen S tärke  empfinden, denen aber zugleich 
die Aufgabe gew orden is t ,  durch geistige Freiheit,  
durch sitt liche Kraft, durch die Macht der Gesinnung 
und des Charakters sich kämpfend darüber zu e rh e ­
ben. Ih r  Ringen ist ein unendliches, sie können nir 
gend ein Maass und eine Grenze, die nicht aus die” 
ser sitt lichen E rhebung ihrer Natur selbst entsprungen 
w äre, anerkennen, auch die des Schönen nicht. W a h r ­
h e i t ,  C h arak te rk ra f t ,  Freiheit sind ihnen  m ehr  als



Schönheit ,  ja, sie können letztere als ein allgemeines 
Element, w orin  sich die edle Menschenseele ausschlies- 
send bew egt,  nicht gelten lassen, indem sie von der 
Ueberzeugung, als einer christlich w ah ren  d u rc hd run ­
gen sind, dass die M acht si t t l icher Selbs tüberw indung 
sich durch S chön he it  n ich t überall bedingen lasse. 
Kalt  und fremd w enden  sie sich ab von Bildern Ra- 
phaelischer A r t ,  theils aus stil ler Achtung für das 
W e se h  der Schönhe it  an sich, theils aus Scheu, der 
S tim m e der B ew underung  persönlich entgegen zu t r e ­
t e n ;  ja ich bin einmal in einer Gallerie einem höchst 
achtungsw ürd igen  Manne —  einem im rechten S .nne 
des W o r t s  —  begegnet, der sich aus dem Kreise der 
B e w u n d e re r  eines Raphaelischen Bildes an einen en t­
fe rn te ren  Theil der Gallerie zurückgezogen halte, mit 
einem solchen Ausdrucke freier und edler P ersön­
lichkeit  urn sich schauend, dass m ir selbst, iin Augen­
blick nachher das Raphaelische Bild w eniger  bedeut­
sam erscheinen wollte.

Solche C harak te re  aber ha t  es ohne Zweifel zu

t‘eder, namentlich auch zu Raphaels Zeit selber gege- 
e n ; ja ich müsste mich täuschen, w en n  nicht schon 

in  früheren  Bildern, z. ß. Masascio’s, die Grumlzüge 
solcher C harak te re  mannigfach zur Erscheinung käm en
—  und von Michel Angelo’s ,  sonderlich aber von 
L eonardo  da Vinci’s Darstellungen möchte geradezu 
zu  behaupten sein , dass sic sich grösslentheils eben 
in  dem Elemente freier C h a ra k te rk ra f t , ja persönli­
che r  Selbs lüberw indung bewegen. Solche erusle A n­
sicht si ttlich - freier Mcnschennatur mag aber in der 
grossen W e l t  des damaligen Ita liens,  unler Päbsten 
w ie  Leo X . ,  im Allgemeinen w eniger Anklang ge­
funden haben; wogegen Rhaphucls herzgew innende, 
zw ischen Seelen- und Sinnengliiek schw ebende E r ­
zeugnisse leicht den gefährlichen Reiz ausiiben m och­
te n ,  aus ih re r  schönen Individualität zu der Bedeu­
tung allgemeiner K unstlypcn gesteigert zu w'erdcn — 
und.diesen Zauber haben sie denn seilher im m ern o c h  
ausgeübt ,  sonderlich auf Jünger  und V erehrer  der 
K unst selber. W äh ren d  diese die Er zeugnisse R apha­
els in ih rer schönen Harmonie nnd Klarheit a!s Bei­
spiele und Belege für allgemeine K unstw ahrhe i ten  
b rau ch ten ,  w urden  sie ihnen  un le r  den Iländen zu 
solchen W a h rh e i te n ,  zu Prinzip ien  selber; — w ie  
sich denn dies noch in dem nenen ,  sehr achlungs- 
w e r th e n  W erk e  von Q uatrcm ere  de Q uincy  über 
R aphael offenbart. Solche Ansicht von der Univer­
salität Raphaels ist cs nun eben, von w elcher  sich jene, 
im B e d ü r fn i s  und Bewusstsein persönlicher Freiheit 
lebenden und wurzelnden C harak te re  entschieden ab- 
w e n d e n ,  indem sie die feste Ueberzcugung haben, 
dass die christliche Religion in ih rer sittlichen F or­
d e r u n g  eine Aufgabe mache, die zu erns ter und mäch­
tiger A rt  sei, als dass sie in den Grenzen Raphaeli- 
scher S chönheit  und Genügsamkeit zur volJcn und 
rech ten  Erscheinung kom m en könne.

E i n l a d u n g
an die Kuenstler zu  Ausstellungen^

D ie  verbundenen  Kunstvereine in Königsberg, in 
Danzig und in S te t t in  w erden  im Jah re  1837 Aus­
stellungen veranstalten. Die in Königsberg w ird  im 
Jan u a r ,  die in Danzig im Anfänge des März und die 
in Ste t t in  im Anfänge des Mai eröffnet. Die geehr­
ten  K ünstler ,  vornehmlich Maler,  w erden  ergebenst 
eingeladen, W e rk e  einzusenden, in der Art, dass diese 
spätestens in den letzten Tagen des Dezember in Kö­
nigsberg eintreffen, in den letzten Tagen des Februar 
in Danzig, in so fern sie nu r  für Danzig und Steltin, 
in den le tzten  Tagen des April in S tettin ,  in so fern 
sie n u r  für diese S tad t  bestimmt sind. Die nicht ver­
kauften  Kunstgegenstände w erden  in der Milte Ju n i’s, 
von S tettin  aus, an die E igen thüm er zurückbefördert 
w erd en .  W il lkom m en sind Gemälde aller Art. Bei 
plastischen W erk en ,  deren G ew ich t  das grösserer Ge­
mälde übers te ig t ,  w ird  eine Anfrage an jeden der 
V ereine vorher  erbeten. Die Frachtkosten tragen die 
V ere ine ,  die auch tür etw'a sich ereignende Beschä- 
digungen haften. Die Annahme, V erpackung und Be­
förderung der K unstw erke  w ird  besorgt in Berlin von 
H errn  Castellan R i e t z ,  in München von Herrn F r i s c h ,  
in Düsseldorf von H errn  Galerie-Inspector W i n t e r -  
g e r s t ,  in Dresden von H errn  Sleuer-Canzellist W e i u -  
b e r  g e r.

Bei der im m er m e h r  sich verbreitenden Liebe 
zur Kunst,  bei den sich vergrössernden Mitteln der 
Vereine s teht es zu erw arten ,  dass die geehrten Künst­
le r ,  die die uns gefälligst anverirau ten  W e rk e  ver­
kauft zu sehen wünschen, sich in ihren E rw ar tungen  
n ich t getäuscht linden w erden .  Die Vorstände w er­
den das Beste der K ünstler  zur  Bethätigung ihrer 
D ankbarke it  w ahrzunehm en, ein ihrem Vorlheil w i ­
derstrebendes Interesse möglichst fern zu halten stets 
bemüht sein. An allen drei O rlen  w erden  Kunst­
w e rk e  zur Verloosung gekauft, in Danzig und Königs­
berg ausserdem noch grössere, nicht zum Privatbe­
sitz sich eignende, Gemälde als bleibendes Eigenthum 
der Stadt.  D e r  Verein in Königsberg hat zum An­
kau f  eines grossen historischen Gemäldes für das 
S tad tm useum , die Summ e von acht h under t  Thalern 
bestimmt.

Im S ep tem ber 1836.

D ie  V o r s t ä n d e
des Kunst- und Gewerbe-Vereins des Kunstvereins 

in Königsderg. in Danzig.
des Kunstvereins für Pom m ern  

in Stctlin.
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